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Brieg, ehe es Stadt wurde. 


1235 befreite Heinrich L, der Gemahl der hl. Hedwig, 
die in Würden anſäſſigen Wallonen (Roman, Gallici) von 
den polniſchen Laſten und verlieh ihnen deutſches Recht 
Sie ſollten fortan von jeder Hufe ein Maß Weizen und ein 
Maß Hafer alljährlich abliefern an den Kämmerer am her— 
zoglichen Hoje zu Brieg, — ad curiam nostram clavigero in 
Visokebrzeg.) Das dürfte die älteſte Erwähnung von Brieg 
ſein, und zwar von der flawiſchen Dorſſiedlung. Neben dem 
Slawendorf Viſotebrzeg, „am hohen Ufer“ (Alta Ripa), lag ein 
Herzogshof (curia), in dem der Herzog mit feinem Gefolge 
Aufenthalt nahm, wenn er ſeines fürſtlichen Richteramtes 
waltete. Hierher hatten die Bauern „Atzung“ für den Hof 
und Futter für die Pferde zu bringen. Solche Herzogs— 
bóje, deren Einrichtung auf reichsdeutſche Vorhilder, die 
karolingiſchen Königshöfe, zurückgeht, laſſen ſich auch ſonſt 
im Koloniallande nachweiſen. In der Fiſchergaſſe an der 
Oder entlang, gegenüber der Mühlinſel, haben wir wohl das 
alte ſlawiſche Fiſcherdorf zu ſuchen. Slawiſche 671 
an der Oder, die in deutſche Städte aufgingen, finden wir 
in Auras und in Glogau; ein Fiſcherdorf aus der Slawen 
zeit iſt auch die Tſchepine in Breslau, die Vorſtadt um die 
Nikolaikirche herum. 

Die Brieger Fiſcher bildeten, wie die Glogauer, eine 
eigene Genoſſenſchaft mit beſonderen Rechten und Pflichten. 
In der aus der curia entſtandenen Stadtburg hatten ſie 
die Pflicht der Bewachung. Auch die Herzogsdörfer Rathau 
und Malkowitz jind als flawifde Siedlungen ſchon vor der 
Stadtgründung vorhanden. Bijotebrzeg war das bedeutend— 
ſte der drei Dörfer, das alte Kirchdorf für die ganze Um— 
gegend. Hier lagen das Marienlirchlein?) und das Hoſpital 
ad sanclum spiritum vor dem ſpäteren Frauentore, das von 

1) DRUM: ا و‎ Brieg I 1, Abdruck b. Schaube, 
z. 5, Reg. 468 

3) A. ZAP Urfundl, Geſchichte der کا کا‎ Er 
erſten Entwicklung der deutſchen Stadt Brieg (1934, © 
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der Kirche zu Unſerer lieben Frauen den Namen hat. 8 
Hoſpital möchte man als ein Hoſpital für durchziehende 
fremde Kaufleute anſprechen, wie das Hoſpital „Zum Heili: 
gen Geiſte“ in Breslau, das Kreuzherrenhoſpital in Neiſſe 
und das Keinodochion an der Neiſſebrücke in Görlitz. Der 
Verkehr durch die Mähriſche Pforte, in der Talfurche der 
Oder am linken Flußuſer entlang, ift ja uralt. Aus 
Mähren kommen in prähiſtoriſcher Zeit die älteſten Be— 
wohner Schleſiens, die illyriſchen Urnenſelderleute. 906 
bringen Slawen bairiſches Salz aus Reichenhall „nach dem 
Markt der Mährer“ (Olmütz), von wo es mit dem ungas 
riſchen Salz aus der Marmaros auch nach Schleſien ge— 
kommen fein wird.“) Am Anfang des 13. Jahrhunderts 
wird der Mährenweg bezeugt durch die alten Kaſtellaneien 
in Ratibor, Coſel und Oppeln. Schon 1217 ſitzen in 
Ratibor hospites, deutſche Kaufleute im fremden Lande. 


Die Stadtgründung. 


Neben dieſen Siedlungen entſteht die deutſche Kolonial— 
ſtadt. Herzog Heinrich III. von Breslau beauftragte ein 
Drei-Männer-Kollegium mit der Ausſetzung der neuen Stadt 
~ civilatem nostram in alta Ripa Henrico de Richinbach 
scultheto, Gerkino de Auro et Orthlifo jure Theutonico 
locandam contulimus. 1250 erneuert er Die den Giedel- 
männern gegebenen alten Privilegien, da Orthlif, auf den 
nach dem Tode des einen und der Verarmung des anderen 
die Vogteirechte übergegangen waren, die Erbvogtei ver— 
kaufen will.“) Die Gründung der Unternehmerſtadt erfolgte 
demnach vor 1250 bezw. nach 1248. Erſt in dieſem Jahre 
ging das Herzogtum Breslau mit Brieg durch Tauſch auf 
Herzog Heinrich III. über.“) 

Wenn der Herzog auf dieſem immerhin durch 
ältere Siedlungen ſehr eingeengten Raume eine Stadt 
gründete — 1251 muß Malkowitz von den Brüdern 


3) Viktor Hehn, Das Salz. S. 36. R. Wuttke, Die 
Verſorgung Schleſiens mit Salz während des Mittelalters. 
Zeitſchr. f. Geſch. Schleſiens 27. 

1) Stenzel, ا‎ eee z. en d. Urſprungs 
der Städte in Schleſien und der Oberlauſitz. S. 319. Daß 
die Urkunde vom Jahre 1250 nur eine Beſtätigung einer 
älteren Vogturkunde ijt, hat ſchon Müller in feiner Mh- 
0 „Die Gründungszeit der Stadt Brieg“ (Zeit: 
ſchr. XII, 195/210) richtig erkannt. Nur find jene 1 
tungen دن‎ 
5) Stengel, a. a. O., S. 318, Anm. + 
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zum heiligen Geiſt in Breslau eingetauſcht werden, um aug- 
reichenden Raum für die Anlage der neuen deutſchen Stadt 
zu gewinnen“) —, jo muß das feinen beſonderen Grund 
gehabt haben. 

Natürlich ſollte die neue Stadt Marktort ſein. Gleich 
bei der Gründung erhält jie das Meilenrecht.?) Die drei 
Slawendörfer werden zugleich mit der Stadtgründung zu 
deutſchem Rechte ausgeſetzt und bilden den Grundſtock des 
neuen Weichbildes. Die Kolonfalſtadt wird Gerichtsort 
für die bereits vorhandenen Dörfer. Sie iſt auch Acker— 
bürgerſtadt, hat eine Viehweide von 6 Hufen zu beiden 
Seiten der Oder und einen Gemeindehirten. Anſtatt der 
Ackerhufen werden ihr Dörfer zum Güteraustauſch mirt- 
ſchaftlich angegliedert. 

In ſeiner überaus wertvollen Arbeit über die Ge— 
ſchichte der Gründung und der erſten Entwicklung der Stadt 
Brieg kommt Adolf Schaube zu ganz anderen Auffaſſun— 
gen in Bezug auf den Stadtgründer und das Gründungs— 
jahr der Stadt. Stadtgründer forl der junge Herzog Kon— 
rad, der ſpätere Herzog von Glogau, ſein. Auch Barthel 
Stein ſah in ihm den Gründer von Brieg. Als Gründungs— 
jahr wird das Jahr 1247 angenommen. Der junge Kon— 
rad, der in Paris ſtudiert und auf ſeinen Reiſen ein gut 
Stück Welt, auch die deutſchen Städte und ihren Segen für 
ein Land, kennen gelernt hatte, wußte den älteren Bruder 
Boleslaw, als dieſer noch für die unmündigen Brüder den 
Breslauer Beſitz verwaltete, für die Gründung einer Stadt 
an dem wichtigen Oderübergange zu gewinnen. Der fürſt— 
liche, tatenluſtige Jüngling war die treibende Kraft und der 
Vertreter der herzoglichen Gewalt ber dem Gründungsakt, 
für den natürlich Herzog Boleslaw jelber urkundete und 
jiegelte. Fein durchdachte Gedanken; aber nur Möglichkeiten 
und Wahrſcheinlichkeiten, für die urkundliche Belege nirgends 
vorhanden ſind. Die Frankenberger Urkunde vom Jahre 
1250 iſt ganz gewiß nicht die Brieger Gründungsurkunde. 
Das hatte jhon Müller erkannt. (Zeitſchr. f. Geſchichte 
Schleſiens XII.). Aber Schaube hat erſt den wirklichen 
Charakter der merkwürdigen Urkunde erkannt und genau 
beſtimmt. Es iſt kleine von den üblichen Vogturkunden, 
nur eine Urkunde, in der der oberſte Lehnsherr dem letz— 


6) Nea, 749. Dazu Schaube a. a. O., S. 13/15. 
5. 
W. Stenzel, a. a. O., S. 319 und Schaube a. a. O. 
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ten der Yofatoren gejtattet, das Amt des Erbvogtes zu 
verkaufen, und in der die Rechte des Vogtes von neuem 
durch Einfügung der älteren Vogturkunde fejtgelegt wurden. 
Wenn auch die Pflichten und Rechte der Bürger in dieſe 
Kaufurkunde aufgenommen wurden, jo ijt das der Un 
geſchicklichteit oder der Bequemlichkeit des herzoglichen Hoj- 
ſchreibers zuzuſchreiben, der die alte Lokationsurkunde von 
der Gründung her unverändert herübernahm. Ein beſtimm— 
tes Datum für die Gründung gewinnen wir aus dieſer 
merkwürdigen Urkunde nicht, wohl aber +5 
te quem. 1250 war die Stadt bereits gegründet. Der 
terminus post quem ergibt ſich aus dem Zeitpunkt, da 
Heinrich III. endgültig durch Tauſch in den Beſitz von 
Breslau und von Brieg gekommen iſt. Das iſt das Jahr 
1248. Als Gründer von Brieg nennt ſich der Herzog ſelber 
am Eingang der Urkunde. 

Für einen bloßen Marktort liegt die neue Stadt 
nicht zentral genug. Verkehrsort, neben Ohlau (1235) 
ein neuer Raſtort für die Fuhrleute, Brückenort und 
Zollſtätte zugleich ſollte ſie ſein: ihre örtliche Lage 
an einer alten Heerſtraße, an einem alten Flußübergange, 

ihon 1274 führt eine Brücke über die Oder — die Orien- 
tierung ihrer Längsachſe, Lage und Namen der Tore, 
der Liegeplan und die Geſtaltung des Straßennetzes —, 
alles deutet auf den Verkehrsort hin. Das alte Brieg ift 
eine ausgeſprochene Straßſenſtadt. 

lure theutonico, und zwar nach dem deutſchen Recht, 
wie es Neumarkt ausgebildet hatte, wird die Stadt aus— 
gesetzt.“) Wenn auch die Landbewohner noch lange polniſch 
ſprachen — in der Trinitatistirche vor dem Tore wird pol 
niſch gepredigt, die evangeliſchen Polen haben ein polniſches 
Geſangbuch H) —, die Stadt jelber hat eine rein deutſche 
Bevölkerung. Die Ratsliſte ijt deutſch. 1279 ijt Bernhard, 
Propſt von Meißen, Stadtpfarrer. In der Nikolaikirche 
haben die deutſchen Johanniter das Patronat. Seit 1396 
erfolgen die Eintragungen in die Schöfſenbücher nicht mehr 
in lateiniſcher, ſondern in deutſcher Sprache 10). Jeder 
Landfremde muß ſich deutſches Recht gefallen laſſen 


IA. Schaube, a. a. D, S. 64, „Das Recht der 
Stadt Brieg“. Die den Briegern fs Bia Abſchrift des 
Neumarkter Rechtes auf der Univerſitätsbibliothek in Bres- 


lau. 

) K. Weinhold, Die Verbreitung und Herkunft der 

Deutſchen in Schleſien, S. 183. i 
10) K. Weinhold, a. a. O., S. 177. 


Polonus vel cuiusque ydiomatis homo liber domum ibi habens 
ius theutonicum paciatur, Wenn man das Verzeichnis der 
Ratsherren, das uns ja feit dem Anfange des 14. Jahr- 
hunderts faſt lückenlos erhalten iſt, durchlieſt, ſo gewinnt 
man den Eindruck, daß der Zuzug aus den Nachbardörfern 
und den Nachbarſtädten bei der Stadtgründung nicht minder 
ſtark geweſen ſein muß, als aus dem Weſten des Reiches. 
1314 bekleidet die Würde des Bürgermeiſters Heinrich von 
Pitſchen 11), 


Die Plangeftaltung. 


Die uralte Verkehrsſtraße durch die Talfurche der 
Oder von Ratibor über Oppeln nach Breslau, auf der durch 
bie mähriſche Pforte aus Mähren bairiſches Salz, Mek- 
wein, Kupfer, Blei und Zinn für die Glockenſpeiſe und für 
die Hausgeräte aus Ungarn und Oberöſterreich herein kamen, 
beſtimmte die Geſtaltung der Plananlage: die örtliche Lage 
am Fluß, ihre Längsachſe im Zuge des Oderweges, Lage 
und Benennung der Haupttore, die Lage des Marktplatzes 
ſowie das Straßennetz. Brieg gehört nach ſeinem Liegeplan 
in die Gruppe von Städten in Schleſten mit zwei Toren: 
Frauentor (Breslauer Tor) und Oppelner Tor ſind die 
beiden Haupttore für den Fernverkehr. Der Oderüber— 
gang und das Cobertor kommen, wie das Glogauer Odertor, 
für die Plangeſtaltung weniger in Betracht. Seit Alters 
wird am rechten Ufer oberhalb der Stadt bei Cöln am 
Schloß ein Zoll auf Holz, Wachs, Salz und andere Kauf. 
mannswaren erhoben, den der Herzog bereits 1317 an die 
Oderbrücke nach Brieg verlegt. 1333 erhebt der Herzog 
Zölle von denen, die aus Preußen (Thorn) kommen 1), 
Es gab alſo auch am rechten Ufer einen Weg von Oppeln 
her, wo der Polenweg von Krakau über Beuthen, Toſt 
einmündete, nach Brieg und eine Straße nach dem preu- 
ßiſchen Ordenslande, bezw. nach den großen Märkten des 
Oſtens, die bei Brieg die Oder überſchritten. Plangeſtaltend 
iind fie beide nicht. Gitterartig tjt die Aufteilung des zuge | | 
meſſenen Stadtraumes in regelmäßige Häuſerblöche; doch nicht 
nach einem vorher beſtimmten Plane für die Geſamtanlage.“ 
Die Bebauung geht allmählich vom Ringe aus. An den 
Rändern bleibt unbebauter Raum. Noch im 16. Jahre 


11) Grünhagen, Urkunden der Stadt Brieg (1870), An⸗ 
hang. Schaube hält dieſe Urkunde für unecht. S. 145. 
) Grünhagen, a. a. O., Nr. 17, 84, 86, 


کا ai N‏ ا GE Sg"‏ وید 


hundert wird geklagt, daß die Stadt zwar ۳ 227 aber 
ſchlecht beſetzt ſei?). Der Mühlenplan an der Mühlinſel 
wird als „Neuſtadt“ erſt 1550 mit Häuſern beſetzt. Als 
Sondermarkt dient der Roßmarkt am Stiftsplatze. Um den 
201068111٤٤ herum und an der Kirche zu St. Nicolaus reißt 
die regelmäßige Plangeſtaltung ab. Die alte herzogliche 
Curie wurde in den Siedlungsraum einbezogen und zur 
Stadtburg ausgebaut. Der Burgbezirk, an der Mauer ent- 
lang, war urſprünglich welt größer; er reichte vom Bres— N 
lauer Tor bis zum Odertor ). Abgezweigt wurde 1339 
‚auf dem Sperlingsberge Raum für das Kloſter der Domini- 
faner, 1377 der Teil vom Schloß zum Frauentor für das 
neugegründete Domſtift, ſpäter auch ein Stück vom Schloß— 
garten für die palres Societatis Jesu. Am Tore geht ein 
Straßenpaar auseinander, das jid, wie in vielen ſchleſiſchen 
Städten, am gegenüber liegenden Toreingange wieder šu 
ſammenſchließt: ) Oppelner und Paulauer Gaſſe am Op- 
pelner, Frauen- (Wagner-) gaſſe und Burggaſſe am Frauen— 
(Breslauer-) tore. Zwiſchen dieſen großen Durchgangs- 
ſtraßen liegen der Marktplatz und das Rathaus. Dieſe 
Straßen mag man als Einbahnſtraßen anſprechen. Sie 
jollen offenbar den Durchgangsverkehr regeln, find viel- 
leicht alte, bei der Stadtgründung fon vorhandene Stra- 
ßenſchleifen, auf denen die Fuhrleute einander auswichen. 
Sonſt find die Straßen gradlinig; Längs- und Quer— 
gaſſen ſchneiden fic) rechtwinklig (Gitterform). Nur die 
Zollgaſſe und die Langegaſſe (1388 platea longa) find am 
Frauentor leicht gekrümmt; die Zollgaſſe, weil ſie, wie 
die krumme Odergaſſe in Glogau, nach der ſeitwärts ge— 
legenen Brücke abbiegt. Die Langegaſſe, abjeits vom Ringe, 
iſt feine Verkehrsſtraße, wohl nur eine Anfuhr für die 
Aderbürger in den Hintergaſſen und im ſüdlichen Stadt- 
viertel nach der großen ſtädtiſchen Viehweide jenſeits des 
Fluſſes, der Aue, auf der ſpäter die großen polniſchen 
Viehmärkte abgehalten wurden. Der Durchgangsverkehr ijt 
in unſeren Städten durchaus an den Markt gebunden. 

Die Ausführungen Schaubes über die räumliche An— 
legung der neuen Stadt (S. 41) laſſen ſich mit den 
bisherigen Ergebniſſen der Stadtplanforſchung nicht in Ein- 
klang bringen. Einen Normalplan, nach dem die ſchleſiſchen 


) Schönwälder, Die Piaſten zum Briege I 9. 

5) Schönwälder, Ortsnachrichten von Brieg I, 53. 

4) Man betrachte die nebenſtehende ſchöne euftbitdaufnahme 
aus Tſcheſchner: „Aus der Baugeſchichte der Stadt Brieg“. 
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Städte angelegt wurden, gibt es auch in der ] 
Zeit nicht. Die Städtebauer jind in Schleſien die Koloniſten 
ſelber; allenfalls die Lokatoren, adlige Herren, die man 
auch nicht als Städtebaumeiſter anſprechen darf, Die Kolo— 
niſten bringen aus ihrer Heimat allgemeine Vorſtellungen 
davon mit, wie ein Dorf, wie eine Stadt angelegt werden 
muß. Abgeſteckt wird nur der Umfang der neuen Stadt- 
ſiedlung. Verteilt werden die Bauſtellen nur am Markt 
herum. Vom Markte aus füllt ſich allmählich der Stadt— 
raum. Es iſt darum müßig, nach einem Vorbilde zu ſuchen, 
etwa in Breslau das Vorbild von Brieg zu ſehen. Breslau 
ijt eine Doppelſtraßenſtadt mit zwei Hd) kreuzenden Paaren 
von Doppelſtraßen. In der Vierung liegt der Ring. Brieg 
iſt eine einfache Doppelſtraßenſtadt. Der Ring liegt in 
der Schleife. Der regelmäßige Ausbau iſt nicht das Er— 
gebnis eines bis in die Einzelheiten ſeſtgelegten Grund— 
planes. Er ergibt ſich von ſelbſt aus der gleichen Größe 
der Bauparzellen, namentlich um den Ring herum in 
Brieg je 6 Curien an den Kurzſeiten, je 12 an den Längs— 
feiten aus der geſchloſſenen Bauweiſe, aus der gradlinigen 
Reihung der Häuſer am Markte, in den Strafen und 
Gaſſen. Gleichwohl wird der Städtebau auch in Schleſien 
von gewiſſen Faktoren beſtimmt, durch die ſich die 6: 
bauer leiten laſſen mußten: Markt und Heerſtraße ſind 
die plangeſtaltenden Faktoren in unſeren Städten. 


Das Häuferviereck auf dem Ringe. 
Rathaus und Rathausturm. 


Der Mathausblod ijt in unſern Städten aus einer 
Reihe von Verkaufsſtätten und öffentlichen Gebäuden zu 
dem Häuſerviereck auf dem Ringe allmählich zuſammenge— 
wachſen. Das läßt Hd) in Breslau, in Liegnitz, auch in 
Brieg im einzelnen nachweiſen. Dieſe Verkaufsſtätten im 
Rathausblock waren urſprünglich zweireihige Verkaufsbuden; 
die Reihen durch Gänge voneinander getrennt; die einzelnen 
Budengruppen zur Nachtzeit durch Tore abgeſchloſſen. Die 
gemeinſame Bedachung wurde von hölzernen Säulen ge— 
tragen. Aus den Kammern der Tuchherren, denen allein 
der Gewandausſchnitt im Einzelverkauf zuſtand, entſteht 
das maſſive Tuchhaus, das Kaufhaus (mercatorium seu ven- 
ditorium), aus den Bänken der Bäcker und Schuhmacher 
das Schmetterhaus (loculorium). Die Reichkräme, die ca- 
merae et cramae institorum divitum, werden zu Kleinhäuſern, 
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die Gänge zu Gajjen: Tuch- und Tuchmachergaſſen. Meid- 
krämergäßchen trennen heute nod in den ſchleſiſchen Städten 
die einzelnen Baugruppen im Rathausblock. Rathäuſer 
und Ratstürme ſind erſt ſpäter entſtandene Anbauten. 
Auch der Schergaden, das Waghaus und die Wache kommen 
erſt ſpäter hinzu. 


4 ‚tel A 
Yj) 


Tuchgasse 


ہس گے 


N 
In Brieg zerfällt der Rathausblock in zwei getrennte 
Baugruppen, den eigentlichen Rathausblock, den Dreiflügel— 
bau, an der Nordſeite durch den Ratsturm und den iber- 
bauten Durchgang, das alte Sperrtor zwiſchen 1 
und Bänken, abgeſchloſſen, und die Flügelbauten zu beiden 
Seiten der Tuchgaſſe !). Wie ijt dieſer Häuſerkomplex, der 


1) Herr Stadtbaurat Tſcheſchner hat in dankenswerter Weiſe für un: 
fere Arbeit obigen Plan von dem Häuſerviertel auf dem Ringe gezeichnet. 
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im Jahre 1600 noch 15 Wohnhäuſer enthielt, 6 7۶:7 
Das Kernſtück iſt auch hier ein Kaufhaus. 1315 liegen 
die 20 Kammern der Tuchkaufleute im Kaufhauſe ?). Nur 
daß das Tuchhaus nicht ein Einzelgebäude war, wie in 
Löwenberg, ſondern, wie ſchon gejagt, anfangs aus zwei 
Reihen von Verkaufsſtätten beſtand, die unter einem ge— 
meinſamen, von Säulen getragenen Dache vereinigt waren. 
1531 wird das Dach vom Kaufhauſe, wo die Tuchmacher 
ſeil halten, abgetragen und ein Neubau mit drei Pfeilern 
errichtet. Das Jahr darauf hat man auch den anderen 
Teil am Schergaden abgetragen, zwei Pfeiler gemacht, neu 
„geſperrt“ und eingedeckt). Neben den Tuchkammern nach 
der Ojtjeite des Ringes zu lagen die Reichkräme; auch 
ſie eine Doppelreihe von Verkaufsſtätten, durch einen Gang 
voneinander getrennt, von dem ſich heute noch Reſte als 
Hofraum in dieſem Häuſerblock erhalten haben. Das Ed- 
haus von den alten Reichkrämen an der Tuchgaſſe mag 
man als die Stadtvogtei anſprechen, vor der an einem 
ſteinernen Tiſche die Schöffen nach Brauch und Sitte zu 
Gericht ſaßen und über den Miſſetäter den Stab zu brechen 
pflegten. In den Seitenflügeln des heutigen Rathausbaues 
mag man die Bänke der Gewerkſchaften fuden. 

1380 bucht das alte Stadtbuch den Bau des neuen 
Hauſes, quod dicitur locutorium, vulgariter eyn fmetirhaus*), Ure 
kundlich wird das Rathaus 1358 erſtmalig erwähnt: Der 
Rat verkauft eine Kaufkammer an der Ecke, wo man mitten 
durch das Rathaus geht gegen den Fiſchmarkt ). Es mag 
noch älter ſein. Die Rathäuſer ſind in Schleſien ſo alt 
wie die Ratsverfaſſung, wie die Ratsherren, die Stadt— 
ſchreiber und die Stadtbücher. Der älteſte bekannte Bür- | 
germeiſter ijt 1290 Heinrich vom Sande (Schaube, 145), 
1314 nennt eine Herzogsurkunde Heinrich von Pitſchen als 
Bürgermeiſter, Werner Trintenicht, Gerhard Breuer, Ar— 
nold von Roſenthal, Conrad Beſchorner als Ratsherren. 
Das älteſte Rathaus brennen die Huſſiten 1428 nieder, 
1493 wird es wieder aufgebaut, 1496 der Altar im Nat- 
hauſe vom Biſchof Johannes Roth geweiht 6). 1569 wird 
auch dieſer Rathausbau ein Raub der Flammen. 1570 
entſteht der Neubau des heutigen Rathauſes durch den Mai- 


2) Staatsarchiv, Reg. 3483. 

3) Grünhagen, a. a. O., Urtunde 1373. 
4) berî. Urkunde 438. 

°) Der}. Urkunde 147. 

6) derſ. Urkunde 1118, 1134, 


. * n 
länder Jacob Baar, der ſeit 1563 als Baumeiſter im 
Dienſte der Stadt ſteht und die Leitung des Baues Kat”), 
Dieſer Bau, in einem Jahre aufgeführt, kann doch nur ein 
Aufbau unter Benutzung alter Mauerreſte germejen fein. 


Der italieniſche Meiſter faßt die alten Bauten zu einem 
einheitlichen Dreiflügelbau zuſammen, der in welſcher Ma— 
nier um einen Hof herumgelagert erſcheint. Welſcher Art 
iſt nur der Grundriß; der Aufbau, die Gliederung und die 
Formengebung iſt deutſcher Bauwille, dem ſchleſiſchen Hei— 
matsgut entnommen: Die vorspringenden, dickligen Türme, 
die breit gelagerte Schauſeite flankterend, viereckig, nach oben 
jiġ verjüngend, gekrönt von durchſichtigen Renaiſſanee— 
hauben; dazwiſchen ein laubenartiger Zugang mit einem 
ſäulengetragenen, ſpäter erſt eingefügten Söller darüber; 
das mächtige Traufendach, durchſetzt mit fein ſtiliſierten 
Dacherkern, den verjüngten Abbildern der hochragenden 
Stockwerkgiebel an den Seitenfronten, an den beiden Flügel— 


1) Schönwälder, Piaſten 1, S. 188. H. Schönborn, 
Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums Brieg. S. 154; 
über Jacob Baar von Mailand vergl. den ſchönen Aufſatz 
von Adolf Schaube. (Schleſ. Ztg. v. 31. März 1931, Un⸗ 
terhaltungsbeilage Nr. 165.) 
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bauten; das alte Sperrtor zwiſchen den Tuchkammern und 
den Bänken zum Torhauſe erhöht, die Flügelbauten ab- 
ſchließend und das ganze zur Baueinheit zuſammenfaſſend. 
Das ſind Motive aus der heimiſchen Baukunſt, für die dem 
Baumeiſter in den gegiebelten Bürgerhäuſern, in den Rats- 
türmen, in den ſtädtiſchen Wehrbauten, in den neuen Neji- 
denzſchlöſſern der Herzöge (Oels!) eine reiche Fülle von 
Paugedanten zur Verfügung ſtand. Ein Bauwerk von 
rhythmiſcher Einheit und maleriſcher Wirkung iſt ſo ent⸗ 
ſtanden, eindrucksvoll als Baugruppe für ſich und zu— 
ſammen mit dem ſchlanten Ratsturme, der mit ſeiner dop— 
pelt⸗durchbrochenen Laterne als architektoniſche Dominante 
das Ganze überragt und als bewußt eingefügtes Pauglied 
(1576/77) des Ganzen anzuſprechen ift; noch eindruds- 
voller für frühere Generationen in der Umrahmung des 
Marktplatzes mit hochgegiebelten Bürgerhäuſern im Stil 
der Zeit. Hocherfreulich bleibt es, wie der Lombarde, der 
Landfremde, in feiner neuen Heimat bodenſtändig wird, 
ſchleſiſche Baugedanken in fic) aufnimmt, in einem Ba- 
werk von maleriſcher Wirkung zum Ausdruck bringt und zu 
zu einer Baueinheit im großen Stil zu verbinden weiß. 
Schon drei Jahrzehnte vorher hatte Meiſter Jacob beim 
Aufbau der Bolkoburg gearbeitet und Hd) dort ein bleiben: 
des Denkmal von feinem künſtlertiſchen, bodenſtändigen Rön- 
nen in Schleſien geſchaffen. 


Bürgerhäufer und Bauweife. 


Der Häuſerbau hängt in Brieg ganz beſonders von dem 
zu Gebote ſtehenden Baumaterial ab. Brieg iſt bis ins 16. 
Jahrhundert hinein und noch länger die Stadt der Lehm⸗ 
Fachwerkbauten, der Holzhäuſer. Bei der Stadtgründung 
erhalten die Bürger das jus lignandi; fie dürſen zum Bau 
ihrer Häuſer im herzoglichen Walde Stämme fällen, je 
nach Bedarf. Es gibt keine bürgerlichen Steinbauten. Erſt 1379 
errichtet jid Ludwig J. (justus, pacilicus), der erſte Brieger 
Herzog, an Stelle der unwohnlichen Burg aus Holz und 
Lehm die domus nova lapidea, eine ritterliche Wohnburg 
aus Steinen. Zu feinem prächtigen Schloßbau im 16. Jahr- 
hundert muß Georg II. das Material, Bruchſteine und 
Werkſtücke, bis von Strehlen herführen. Ziegeln find noch 
im 14. Jahrhundert recht geſucht. Beim Verkauf der Oder— 


) Schönwälder, Piaſten II, S. 188. 
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mel 1318 macht der wohlweiſe Rat den Vorbehalt: „Wenn 
einer von unſeren Mitbürgern ein Haus aus Ziegeln bauen 
wollte, und wenn dieſe Inſel Lehm zu Ziegeln ausreichend 
enthalte, oder wenn die Ratsherren Ziegeln zum Bau der 
Kirche bedürften, jo jollen fie für Lehm nicht mehr zahlen, 
denn einen Sfot (2 Groſchen) !). Das Kapital, das die 
Stadt 1380 von den Dominitanern entleiht, foll in Bre- 
geln zum Bau des Conventgebäudes zurückgezahlt werden.“). 
Nur die Klöſter der Bettelmönche, die Pfarrkirche zu St. 
Nikolaus und das Kollegiatſtift der Hl. Hedwig, unter 
Herzog Boleslaw und Ludwig I. errichtet, find Ziegel— 
bauten. Bei dem großen Einfall der böhmiſchen Ketzer 
1428 flüchteten die Einwohner, dem Betjpiele des Herzogs 
folgend, über die Oder und überließen die elenden Holz— 
hütten den Huſſiten. 1440 brennt der Huſſitenführer 
Heinrich Kruſchina von Arnau, der ſich in Frankenſtein 
ſeſtgeſetzt hatte, die Stadt der Holzhäuſer noch einmal 
vollſtändig aus. Noch 1756 hat Brieg 475 Häuſer mit 
Schindelbedachung, d. h. Fachwerkhäuſer, und nur 36 mit 
Ziegeln bedacht. 

Der Bau maſſiver Bürgerhäuſer in großen Ausmaßen 
beginnt erft unter Georg I. und feinem Nachfolger Joachim 
Friedrich. „Herzog Georg hinterließ ein Land mit Gee 
bäuden, Schlöſſern, Feſtungen und Lebensbequemlichkeiten 
ſo geſchmückt und erweitert, daß man das alte Herzogtum 
kaum ertennt, das neue nicht ohne Bewunderung anſehen 
kann. Er ergötzte fih, wie ein Lueull, an Gebäuden, Gür 
ten, Fiſchteichen, Bädern und Spaziergängen.“ ). Er tft 
der Wohltäter der Stadt. Ihm verdanken die Brieger 
die erſte Feuerordnung und die Straßenordnung. “). Türmer 
halten auf dem Ratsturm und auf den Tortürmen des 
Nachts die Feuerwacht. Alle Sonnabende ſollen die Bür— 
ger vor ihren Häuſern kehren, „ſchoren“ und aufräumen. 
Der Bauluſt der Fürſten ſolgt die ganze Stadt. Viele 
Adlige, die Häuſer in der Stadt hatten, bauen, namentlich 
in der Burggaſſe, Häuſer aus Ziegeln und ſchmücken die 
Eingänge und Vorderſeiten mit Bildhauerarbeit.“). Auch 
der Ratsbaumeiſter Jacob Baar erbaut fih 1585 ein ſtatt— 
liches Wohnhaus im Stil der Renatſſanee. Der Markt 


1) Griinhagen, Urt. S. 233. ) Ebenda, S. 438. 
3) SORY” Ortsnachrichten II. S. 13, Piaſten 1, 
S. 25 


) Derj. Piaſten Il. S. 185, 
5) Ebenda, S. 188, 
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mag damals feine alten Holzlauben verloren haben. Die 
Ringſeiten werden vorgebaut; die Ringhäuſer ragen nun 
über die Nebenſtraßen heraus. 


Ë 15 =) 


Das vornehme Renaiſſance-Portal an der Südſeite 
des Rathauſes, aus Trümmerreſten von Stadtbaurat Tſcheſch 
ner liebevoll zuſammengeſetzt, war urſprünglich ein Tür⸗ 
eingang an einem Patrizierhauſe am Ringe. Die Epoche 
des wirtſchaftlichen Aufſtieges nach dem Schrecken des 30% 
jährigen Krieges und nach dem furchtbaren Druck der Ge— 
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genreſormation bringt auch eine neue Blüte ſtädtiſcher Bare 
kunſt, das Barock, den eigentlichen ſchleſiſchen Stil. Träger 
der neuen Baugedanten find die Kirche, die ecclesia tri- 
umphans, die alten Feldklöſter in Grüſſau und Leubus, die 
Mönchsorden der Gegenreformation, der Adel in den Stan— 
desherrſchaſten, der neue Brieſadel in den Städten und das 
Bürgertum. In den Städten enijtehen neue Kloſterbauten 
und Kloſterkirchen, in den Reſidenzen ſtandesgemäße, pa— 
laſtartige Schlöſſer. Das galante Jahrhundert, weltliche 
und geiſtliche Herren; ſie wiſſen ihr Leben kurzweilig, 
kavaliermäßig, 050110 nach dem Vorbilde des vielgerühmten 
Sonnenkönigs zu geſtalten. Auch das Bürgertum geht nach 
dem Münſteriſchen Frieden ungebrochenen Mutes daran, 
„die Städte voller Schutt und Steinen“ fic) wieder aufzue 
bauen. Dieſer Wiederaufbau in gemeinſamer, belfender 
Arbeit, unter der Zucht und eiſernen Strenge der Stadt— 
herren und der ſtädtiſchen Obrigkeiten, vt eins der ehren— 
vollſten Denkmäler, die ſich das Bürgertum in 1: 
geſetzt hat. 

Es bleibt ſehr erſtaunlich, was hier in kaum einem 
Menſchenalter alles geleiftet worden ift. Die öffentlichen 
Gebäude werden wieder hergerichtet, die Mühlen in Gang 
gebracht, die Straßen neu gepflaſtert. Die Ratstürme er 
halten ihre eigenartigen, ſchmucken, ſchlanken Hauben im 
Stile des Barock. Auch die alten Bürgerhäuſer, ſo weit 
ſie ſich aus den Nöten des Krieges herüber gerettet hat— 
ten, bekommen ein neues Geſicht. Wie die Renaiſſance die 
gotiſchen Spitzgibel⸗ neu geformt hatte, jo gibt das Barock 
den Häuſern Ziergiebel in jener Art, mit bewegten Linien, 
die Wölbung durchbrochen, mit plaſtiſchem Bildwerk ge 
ziert. Die materiellen Möglichkeiten für dieſe architekto— 
niſche Neugeſtaltung gibt das Wiederaufblühen der füh— 
renden Gewerbe, der Tuchmacherei, der Leinenſabrikatton 
und des Garnhandels. Auch das Meilenrecht, Brauurbar 
und Marktzwang beleben recht bald wieder den heimiſchen 
Marktverkehr. Selbſt nach der neuen Meilenmeſſung 1694 
haben die Brieger noch immer 24 Dörfer, die ſie mit Bier 
verſorgen.“). Die Tuchſabrikation, das führende Gewerbe 
in Brieg, erlebt noch in öſterreichiſcher Zeit eine neue Blüte. 
Die ſtarte Abnahme der Handwerksmeiſter unter dem Druck 
der Gegenreformation zwang die habsburgiſchen Kaiſer zu 
Maßnahmen, die dem Handwerk wieder aufhelſen ſollten: 


6) Derſ. Piaſten III. S. 281. 
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bie Ausfuhrzölle werden ermäßigt, 1716 erläßt Karl VI. 
das Toleranzeditt für einwandernde Koloniſten, 1718/19 
das Tuchreglement und die Schleierordnung, die den Einkauf 
von Rohſtoſſen, die Fabrikation und die Ausfuhr ýe- 
hördlich regeln ſollten.“). In Brieg beruhte der Aufſtieg 
auf der Wollenweberei. Mit Tuch verſorgten die Schlesier 
ſelber die öſtlichen Länder und über Trieſt und Venedig 
auch Italien, während Leinwand und Garne von hollän— 
diſchen Faktoren aufgekauft wurden.“). In der aiten Pi- 
aſtenſtadt kam hinzu, daß die gegenreformatoriſchen Cre 
griffe erft Jahrzehnte nach dem Ausſterben des Herzogs- 
hauſes (1675) einſetzten, daß die Pfarrkirche im Beſitz 
der Bürgerſchaft blieb und die beiden Konfeſſtonen in leid- 
lichem Frieden miteinander lebten. 1697 haben die Brieger 
das Gut Schönfeld für 15000 THL, 1720 Kantersdorf 
und Klein Neudorf für 50000 Thl. erworben, ein ſchöner 
Beweis für die geordnete Stadtwirtſchaft der Bürgerge— 

) Fechner, Wirtſchaftsgeſchichte der Preuß. Provinz 

Schleſien 1741/1806, S. 12 ff. 
) Ebenda, S. 8. 
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meinde. Von dem zunehmenden Wohlſtande legt eine ganze 
Reihe beachtenswerter, barocker Giebelhäuſer Zeugnis ab. 
In der Aepfſelgaſſe errichtet fih der katholiſche Ratsherr 
von Kreyer das ſchöne Patrizierhaus mit dem eigenartig 
ſtiliſierten Barockportal. Schräg geſtellte Pilaſter umrah- 
ven die reich geſchnitzte Tür. Mit Friedrich dem Grohe 
kommt in das Stadtbild eine neue Note, der preußtſche 
Stil. Abgeſehen von den ſchlichten Kaſernenbauten, die 
der König durch den älteren Langhans errichten ließ, 
hatte Friedrich Gelegenheit, ſeinen lieben Briegern, „die ihm 
fo viel Treue erwieſen, wieder auſzuhelſen.“ Nach dem 
großen Stadtbrande 1776 gibt er 90000 Thl. zum Wie 
deraufbau der Oppelner Straße, feit 1782 80 000 THI. zum 
Bau der alten Lehmhäuſer in der Hundsgaſſe (Friedrich— 
ſtraße). Zur Sicherheit gegen Feuersgeſahr wird, wie auch 
in anderen jóleiihen Städten, Giebelwand an Giebelwand 
ſeitlich aneinander gereiht; die Trauſſeiten, in langer Reihe 
unter einem fortlaufenden Dache verbunden, ſind nach der 
Straßenſeite gerichtet. Nur daß hier in Brieg jedes Haus 
feinen Faſſadenſchmuck im Spätbarock erhielt. Karl Gott 
fried Geisler, der 1772—87 als Aſſiſtent ber dem Könige 
lichen Bauinſpektor Geißler beſchäftigt war, — Kurt Bimme 
ler hat uns die Perſönlichkeit drejes verdienſtvollen Archi— 
tekten zum erſten Mal näher gebracht — ſcheint als Bane 
führer bei dieſen Bauten mitgewirkt zu haben. ). 

Den Geſamtcharakter des Stadtbildes haben dieje ime 
merhin ſchlichten Bauten aus fridertzianiſcher Zeit nicht 
verändert. Brieg war noch lange die Stadt der ſchönen 
Giebelhäuſer. Die arditeftontiden Glanzleiſtungen blieben 
freilich die öffentlichen Gebäude: Das einzigartige Rathaus 
und am Stiftsplatz die ſchöne Baugruppe, das herzogliche 
Schloß, St. Hedwig und die leider neuerdings abgeräumten 
Kavalierhäuschen, die alten Stiftshäuſer und die Kirche der 
fratres Societatis Jesu — Gotik, Renaiſſance und Barock zu 
erfreulichen Schaubildern aneinander gereiht. 


Rirchen, Alöfter und Rapellen. 

Mit kirchlichen Bauten ijt auch das alte Brieg inners 
halb und außerhalb der Ringmauern reichlich bedacht. Sechs 
Kirchen und Kirchlein ſind vorhanden: die Marienkirche 
(vor dem Frauentore), die älteſte Pfarrkirche der deutſchen 
Stadt; die Parochialkirche zu St. Nikolaus; das Kollegiat— 


») Zeitſchr. f. Geſchichte Schleſiens 1932 S. 218 ff. 
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jtift zu St. Hedwig, die Schloßkapelle und feit Georg II. 
die Gruftkirche der Piaſten; die beiden 8٣٣ 
die evangeliſche Trinitatiskirche und die katholiſche Begräb 
niskapelle, beide in der Neuhäuſergaſſe vor der Stadt; 
die katholiſche Pfarrkirche der Jeſuiten zum heiligen Kreuz. 
In der Herzogszeit und im Zeitalter der Gegenreformation 


peterspaul-Rirche der Dominikaner, die fic) ſelbſt auch Minoriten nennen 
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Sperlingsberge in der Nähe der Burg (1333); das Nieder- 
kloſter der Minoriten am Mühlplan, die älteſte Kirche inner— 
halb der Stadt (Schaube, S. 103); das Kloſter der Kapu— 
ziner am Ende der Kapuzinergaſſe, 1832 für die Heil- und 
Pflegeanſtalt nutzbar gemacht. Vor den Toren finden wir 
außer den Begräbniskapellen das Hoſpital der Antonien— 
bruderſchaft mit dem Antonienhof zwiſchen Odertor und 
Gerberpförtlein; den Kreuzhof der Johanniter am Neiſſer 
Tor; das Leprojenhofpital ad Lazarum (St. Georg) für 
ausſätzige Frauen und das „Franzoſenhaus“ für Männer 
jenſeits der Oder auf dem Grunde der Mollſchen Leder— 
fabrif, Die Geſchichte dieſer kirchlichen Bauten iſt :لاج‎ 
gleich eine Geſchichte für den Wandel des Stadtplanes. 
Die Marienkirche mag zugleich die älteſte Pfarrkirche der 
Stadt geweſen ſein. Noch 1371 iſt der Johanniterkomtur 
Rector ecclesiae beider Pfarrkirchen, zu unſerer lieben 
Frauen und zu St. Nikolaus in Brieg !). Nach der Frauen: 
fire jind das Frauentor und die Frauengaſſe benannt, 
Die Parodialtirhe St. Nitolaus liegt etwas abſeits vom 
Markt, an der Südoſtecke in der Langengaſſe: Ein drei— 
ſchiffiger, gotiſcher Ziegelbau, in der Hauptſache doch wohl 
eine Bürgerkirche, wenn auch die Johanniter das Patronat 
haben. Die erhaltenen Berechnungen lauten, wie die der 
Johanniterkirche in Striegau, auf den Rat 2). Herzog 
Ludwig war damals durch den Bau des Schloſſes und der 
Hedwigstirche finanziell [tart in Anſpruch genommen. Erſt 
zum Bau des Chores ſcheint er eine Beihilfe gegeben zu 
haben’). Dem Ziegelbau geht ein älterer Bau aus „be⸗ 
hauenen“ Steinen voraus, in dem auch die beiden Türme 
ſchon vorhanden geweſen zu fen ſcheinen. 1372/75 macht 
eine Briegerin eine Stiftung zur Herſtellung einer brennen— 
den Lampe zwiſchen den beiden Türmen, früh, während 
der Matutine bis zur Meſſe ). Mit dem Neubau beginnt 
man ausnahmsweiſe im Weſten (1370). Das alte Chor 
bleibt für den Gottesdlenſt zunächſt ſtehen. Heimiſche Meiſter 
errichten den Prachtbau. 1378 (R das Langſchiff voll 
endet, 1383/1414 wird es ausgebaut und gewölbt. Das 
Chor, ein völliger Neubau, wird 1416 vom Meiſter Hein— 


) Grünhagen, Urkunden Nr. 1616. 

_ „7 E. Wernicke, Kurzgefaßte topoaraphifwe Chronif der 
Stadt Brieg... bis 1675. Brieg 1879, S. 18. 

) Schönwälder, Piaſten 1, S. 211, 

) Grünhagen, Urkunden Nr. 1317. 
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Nikolaikirche 


rich aus Breslau gewölbt. 1417 werden die bunten Glas- 
ſenſter angebracht. 1419 find die Türme vollendet. Die 
Turmhelme ſtammen aus dem Jahre 1885. St. Nikolaus 
iſt eine von unſeren ſtolzen ſchleſiſchen Hochkirchen, die 
dem Stadtbild das Gepräge geben. Das Mittelſchiff iſt 
29 Meter hoch, ſteht alſo hinter St. Eliſabeth in Breslau 
(29,7 Meter) um ein weniges nur zurück, iſt aber höher 
als das Langſchiff der Johanniterkirche in Striegau (26,2 
Meter) und der Pfarrkirche in Schweibnitz. Die zu gleicher 
Zeit errichteten Kapellenanbauten, wohl noch fromme Stif— 
tungen in dem alten Steinbau, mögen den Anlaß zu 
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dem mächtigen Aufbau gegeben haben. Die ſpärliche Durch— 
ſenſterung der beiden Seitenſchiffe reichte für die Ve- 
leuchtung des Innenraumes nicht aus. 


Auch die Hedwigskirche, die Herzog Ludwig 1. 1371 
als Kollegiatſtift im Bereiche des Burgbezirkes mit einer 
eigenen Seelſorge errichtete, hatte größere Ausmaße als 
die alte Schloßkapelle, „deren Wände mit alten Stein— 
bildern und Rittern bedeckt waren“, wie die Adelskapellen 
auf den ritterlichen Burgen. In dem ſtattlicheren Neubau 
bildete die alte Kapelle nur einen beſcheidenen Teil von dem 
Querſchiff der in Kreuzesform aufgebauten Stiftskirche. 

Am Stittsplatze erbauten die Geiſtlichen und Stiftsbeamten 
ihre Curien und Wohnhäuſer. Von den alten Herzogs- 
klöſtern liegt das Dominikanerkloſter, noch eine Stiftung 
des Herzogs Boleslaw von Liegnitz und Brieg, auf dem 
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Sperlingsberge, im Bereich der Burg. 1545 wird es 
„wegen der Wallbauten am fürſtlichen Hauſe angezündet 
und demolieret“, aus Furcht vor den Türken. Den Je 
ſuiten, die 1681 ihren Einzug in Brieg hielten, wurde 


Ungerath⸗Hof 


das „lange ſteinerne Haus“ zwiſchen dem fürſtlichen Baum 
(um Objtgarten, die alte Münze, als Wohnung und Schule 
zugewieſen, der heutige Ungerath-Hof. 1727 errichteten 
ſie die Reſidenz, 1735/39 die Kloſterkirche zum heiligen 
Kreuz am Schloßplatz, auf Burggelände und dem alten 


25 
Fundus der Predigermönche. Es iſt ein ſtattlicher Barod- 
bau, der in ſeiner vornehmen Einfachheit an die klaſſizi— 
ſtiſchen Kirchenbauten des großen proteſtantiſchen Kirchen— 
baumeiſters Langhans erinnert. 


fireuzkirche 


Auch das Kapuzinerkloſter (1682/1701) hat den Stadt— 
plan in mancher Hinſicht umgeſtaltet. Wie alle Klöſter 
der Gegenreformation, kommt es an die Straße zu liegen. 
Am Rande der Stadt war für Kloſteranlagen Bauraum 
nicht mehr vorhanden. In Brieg wird durch Beſeitigung 
von 13 Bürgerhäuſern und der alten Scharfrichtevei das nü- 
tige Gelände gewonnen. 
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Die Friedhöfe vor der Stadt jind in Schleſien im 
Mittelalter zumeiſt Armenfriedhöfe „für das gemeine Vort” 
oder Peſtfriedhöfe. Nur in einer jo volfreiden Stadt wie 
Breslau wird ſchon 1318 das „neue Begräbnis“ vor dem 
Schweidnitzer Tore auf dem Anger angelegt. Dr. Martin 
Luther empfahl dann die Anlage von Friedhöfen vor der 
Stadt. Friedrich der Große hat 1777 die fernere Be- 
nutzung der Kirchhöfe um die Kirche herum verboten. Die 
alten Friedhöfe hatten als geweihte Stätten alle Friedhofs- 
lapellen. Auch die Klöſter hatten ihre Friedhöfe, auf denen 
Laien beerdigt wurden. In Brieg bedroht 1372 der Pfarrer 
die Laien mit Fluch und Bann, wenn fie anderswo als 
an der Pfarrtirche ſich begraben laſſen, „weil ſie an keinem 
andern Orte am jüngſten Tage, geführt von ihrem Pfarrer, 
auferſtehen könnten“. 


1542 legte man in Brieg zur Zeit des großen Ster— 
bens vor dem Oppelner Tore einen Begribnisplag an. 
Der evangeliſche Friedhof mit dem evangeliſchen Begräbnis— 
tirchlein an der Neuhäuſergaſſe, einem Fachwerkbau, ſtammt 
aus friderizianiſcher Zeit. Die Lepra, die mit den Kreuz— 
jabrern nach Deutſchland kam, und die „Franzoſenſeuche“, 
die am Ende des 15. Jahrhunderts von den rheiniſchen 
Biſchofsſtädten aus ſich verbreitete, gaben auch in Brieg den 
Anlaß zur Errichtung von Hoſpitälern und Hoſpitaltapellen 
vor der Stadt. Der Antonienhof der Antoniushoſpital— 
bruderſchaft (1314) wurde 1744 Militärlazarett. Der Kreuz— 
hof, das Hoſpital der Johanniter, diente als Pfarrhof und 
bildete dann den Grundſtock des friderizianiſchen Arbeits- 
hauſes und der ſpäteren Strafanſtalt. 50 Geiſtliche kommen 
in Brieg auf eine Seelenzahl von höchſtens 3000 Seelen! 
Das bedeutet eine arge finanzielle Belaſtung der Stadt— 
gemeinde und eine große Einſchränkung des bürgerlichen 
Wohnraumes. Aber dieje jacralen Bauten haben der Pi⸗ 
aſtenreſidenz, neben dem Fürſtenſchloß und dem Rathauſe, 
doch auch unſchätzbare architektoniſche Werte gegeben. Ja, 
das Hedwigskirchlein mit den Prunkſärgen der Piaſten, St. 
Nikolaus mit dem Sarkophage des Siegers von Hohen: 
friedeberg, des preußiſchen Feldmarſchalls Grafen von Geh- 
ler, und in der Turmfapelle die tiefempfundenen, tröſtlichen 
ſymboliſchen Fresken zur Ehrung der im Weltkriege ges 
fallenen Helden — fie bringen in diese ſchönen kirchlichen 
Bauten noch eine bejondere, ſtimmungsvolle Note, 
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Die Ringmauern und die Wallbefeftigung. 
Die Feſtung. 
Den deutſchen Bürgern, die nach dem Mongoleneinfall 
in die ſchleſiſche Oſtmark einwanderten, mußten die Herzöge 


verſprechen, daß die neue Stadt mit einer ſchirmenden Wehr 
umſchloſſen werden ſollte. Die Bürger im Reiche waren 
an einen ſolchen ſicheren Schutz gewöhnt. Die Befeſtigung 
war das Eigentümliche der deutſchen Stadt, und eben das 
war es, was die Bürger neben manchem anderen vor den 
Bauern voraus hatten; jie waren die Bewohner einer Burg, 
einer ihre Habe bergenden, befeſtigten Wohnſtadt, mi Gegen— 
jag zu dem ſchutzloſen Dorfe !). Es ijt begreiflich, daß 
ſie das auch in der neuen Heimat nicht miſſen wollten, zu— 
mal im Grenzland des Oſtens, über das eben erſt der 
Mongolenſturm verheerend und vernichtend daher gebrauſt 
war. War doch auch die Mongolengefahr nach der Wahl- 
ſtatter Schlacht an der Grenze deutſchen Landes noch nicht 
vorüber: 1259 ſchwärmen räuberiſche Horden bis nach 
Beuthen; 1260 ſuchen ſie die Oppelner Gegend heim und 
rauben und plündern im deutſchen Ordenslande. In Glogau 
verſpricht und beſchließt Herzog Konrad 1253, eine Stadt 
zu gründen, die durch ihre Feſtigkeit volle Sicherheit ge— 
1040161100011 könne ). Auch Herzog Heinrich III. von Breslau 
gelobt bei der Gründung von Brieg, die neue Stadt 
innerhalb von zwei Jahren zu bejejtigen — ad devitandum 
pericula graviora et (h)oslium pravorum saevicias reprimen = 
das infra duos annos civitatem muniri promisimus. Dieſes 
Verſprechen hat er gehalten. Das älteſte Brieger Stadt- 
recht aus dem Jahre 1292 ſetzt bereits die Stadtmauern 
voraus ). Als tutor Silesiae hat Herzog Bolko T. für 
ſeine unmündigen Neffen dieje alte Mauerbefeſtigung weiter 
ausgebaut — civitatem Bregensem castro pariter et muro 
munivit ). Die Mauern ſind, wie überall in Schleſien, 
anfangs niedrig, ſchmal, mit glatter Mauerkrone. Sieben 
Ellen in der Breite bleiben an der Ringmauer entlang für 
die Wagen der Bewohner in den Hintergaſſen unbebaut, 
auch damit man bei einem Angriff ungehindert an die Mauer 
herankommen kann. Noch im 14. Jahrhundert ſind die 
Mauern auf die Verteidigung von oben herab mit Lanz— 
rohr und Bogen berechnet. Die Armbruſt iſt lange recht 


) O. Weife, et age 1 8 (1902), S. 215. 
2) Stenzel, Urk., 
) Seriptores sam ا ا‎ II, S. 120. 
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ſpärlich vorhanden. 1374 nahmen die Ratmannen in Brieg 
32 hölzerne Armbrüſte von Nicolaus Seultetus in der 
Burggaſſe in Empfang. 1377/79 laſſen fie jährlich vier 
Balliſten vom Meiſter Bogner anfertigen ). Schon vor 
den Huſſitenkriegen werden die alten Mauern durch Ein— 
ſügung von viereckigen, vorſpringenden Mauertürmen ver— 
ſtärkt. In den Urkunden begegnen ſie uns als lurres, propug- 
nacula alias Wyghäuſer. Wyghäuſer in dem Perſonen— 
namen Wiegand, Weigand der Kämpfende, Hat fih 
noch die alte Wurzel dieſer ſeltſamen Bezeichnung erhalten 5) 
— ſind Wehrbauten an der Mauer für den Kampf und für 
die Abwehr. In friedlichen Zeiten wurden ſie als Wohn— 
ſtätten vermietet. 1358 überlaſſen die Conſuln den Ge— 
brüdern Grunynberg das propugnaculum an der Hoeirgaſſe 
(Hötergaſſe) zum Bau unter der Bedingung, daß jie das- 
ſelbe ohne alle Entſchädigung an die Stadt zurückgeben 
ſollen, wenn man deſſen bedurfte“). Die Mauer war 
ſchließlich mit 20 ſolcher Wehrtürme durchſetzt. 

Vor den Huſſitenkriegen kann die Befeſtigung nicht 
beſonders ſtark geweſen fein. 1428 überlaſſen die Brieger 
die Stadt der Holzhäuſer den böhmiſchen Ketzern, brechen 
die Brücke über der Oder ab und fliehen in die Wälder 
jenſeits des Stromes. Die jahrzehntelangen Einfälle der 
Huſſiten bilden einen bedeutſamen Wendepunkt in der Gee 
ſchichte der Wehrverfaſſung und der Wehrbauten Schleſtens. 
In dieſen Kämpfen — das iſt die heilſame Lehre, welche 
die Schleſier aus den Kriegen mit den Tſchechen ziehen —, 
wird man ſich des Wertes wie der Notwendigkeit einer 
jtarten Stadtbefeſtigung bewußt. Hatten doch überall Da, 
wo die Stadt von einer ſtarken Mauer geſchützt war und 
die Bürger ſich mannhaft zur Wehr ſetzten, die Wellen 
der huſſitiſchen Kriegsſtürme ſich gebrochen, und nur da, 
wo die Mauern nicht ſtark und hoch genug waren, die Tore 
nicht durch Türme wohl verwahrt waren, gelang es, durch 
Legen einer Breſche, durch Untergrabung des Mauerwerkes, 
durch Erſteigung der Stadt mittels Roll-Leitern, durch An— 
zünden der Tore jid der Stadt zu bemächtigen. In Nid- 
ſicht auf die allgemeinere Anwendung der Feuerwaffen und 
ihre große Wirkung geht man nun zu einer neuen Be— 
feſtigungsweiſe über, von der gotiſchen Wyghausbefeſtigung 
zur e Barden und Baſteibefeſtigung. 


) Schönwälder, e a . 
5) اتی‎ U Die 9, - Alfred 89000174 Die 
deutſchen Perſonennamen (1850, 3. Auflage 

© Grünhagen, Urt., S. 148. 
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Das 15. Jahrhundert ift auch in Schleſien be- 
reits die Zeit, in der die Büchſen und auch die 
Handfeuerwaffen aufkommen, die Zeit der erſten Büchſen— 
meiſter und der Zeughäuſer. Vor die erhöhte und verſtärkte 
Ringmauer kommt eine niedrigere Vormauer (antemurale) 
als Manteldeckung mit kleineren, rundlichen Baſteien. 
Größere Rundlinge, von den Hauptmauern vorgeſchoben, 
ragen als ſtarke Geſchützſtellungen weit über den Mauerring 
hinaus. Die einfachen Tore in der Mauer werden zu Tor— 
häuſern oder zu Turmtoren, von Hodragenden Tortürmen 
geſchützt. Und dieſe entwickeln ſich dann durch zwinger— 
artige Mauervorbauten zu Zwingertoren, wie auf den adli— 
gen Burgen. Nach Bartel Stein, der ja ein Brieger Kind 
ijt, hat Brieg vor der alten Ringmauer eine Vormauer 
bezw. einen Wall. So planmäßig „gebauet und gezieret“ 
wie in Breslau, in Schweidnitz und in Jauer iſt die Baſtei— 
befeftigung in der alten Piaſtenreſidenz allerdings nicht. 
Man verſucht ſich in allerlei möglichen Formen. Die alte 
Ringmauer wird „aufgeſchraut und gebeſſert“, mit Zinnen 
verſehen für die Feuerwaffen, die Hakenbüchſen. Eine 
Baſtei mit „Zäunen und Klebern“ wird 1512 vom Oppelner 
bis zum Briegiſchen Tore angelegt. Von da bis zum Moll— 
witzer Tore iſt der Parchen auch nur „gezäunt und geklebt“. 
Schon 1498 entſtand eine Baſtei an der Oderbrücke, 1511 
eine Baſtel an der Oder. Am Briegiſchen Tore errichtet 
man eine Baſtei von „Eichenholz, geſchroten“. Auch der 
Bau von Torhäuſern fällt in den Anfang des 16. Jahr— 
hunderts. Bis auf Georg Il. (1547/86), den Erbauer 
des ſchönen Reſidenzſchloſſes, ijt Brieg das Anhängſel von 
Liegnitz, das minderwertige „Oberland“. Bei der unordent— 
lichen Wirtſchaft im Herzogtum Liegnitz ſind die Brieger 
bei dem Ausbau der Wehrbauten auf ſich ſelbſt geſtellt. 
Zum planmäßigen Ausbau ſehlten die Mittel und wohl auch 
die geeigneten Kräfte. 


Dieſe mangelhafte Baſtelbefeſtigung bauen die 71 
im 16. und 17. Jahrhundert zur Mauerwallbeſeſtigung und 
zur baſtionären, polygonalen Walljejte aus. 1574 hat Herzog 
Georg durch den welſchen Baumeiſter Peter Niuron „das 
Wohlwerk hinterm Schloß“ zum Schutze des neuerbauten 
Schloſſes bis an das Breslauer Tor und zur anderen Seite 
bis an die Oderbrücke mit ſtarkem Gemäuer und Erdwert 
aufführen laſſen. „1595 hat Herzog Joachim das Wohl— 
werk bis an die Oder angefangen und bis zu den Mühlen 
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continuivet, Nach Ihrer Selig Abſcheiden der bau aus- 
gebauet hinterlaſſen“ 7), 

1595 fügt er das Odertor in den Wall ein. Peter 
Niuron, der Feſtungsbaumelſter, ijt auch der Erbauer dieſes 
reich ornamierten Torbaues, der neben dem Nicolaitore in 
Breslau (1477—1503) und dem Glogauer Odertore (1505) 
zu unſeren ſchönſten Renaiſſancetorbauten gehört. 1619 
bat die Stadt Mauern, Wälle und ſteinerne Torhäuſer ). 
Der Ausbau zur polygonalen Wallfeſte beginnt unter Jo: 
hann Chriſtian. 1619 ließ der Herzog auf den Rat des 
Burggrafen Abraham zu Dohna einen Ingenieur Pasquelin 
aus den Niederlanden nebſt etlichen 30 Werkleuten kommen. 
1622 wird „dem von den geſamten Fürſten und Ständen 
beſtellten Ingenieur Andreas Hindenburgius der Bau ane 
getragen“. In den Jahren 1622—32 wird denn auch ge 
baut, aber „ſehr ſchläffrig“. Die Koſten trugen die Fürſten 
und der Rat „aus gemeinem 718607 “). Mit 9 Baſtionen 
tritt die Feſte 1642 in den ſo rühmlichen Abwehrkampf 
gegen die Schweden unter Torſtenſon; acht um die Stadt 
herum vor der alten Ringmauer, jenſeits der Oder die Zoll- 
ſchanze, das Kronenwerk, aus Halbbaſtionen beſtehend, der 
ſchützende Brückenkopf. Auch die Anlage der beiden Schleuſen 
an der Mühlinſel und an der Schloßbaſtion, die den Zufluß 
und den Abfluß im Wallgraben regeln follten, jtammte 
noch aus der Zeit der Piaſten 10). Mit Geſchützen und 
Pulver war man gut verſehen. Herzog Georg II. hatte 
bei der Teilung der Herzogtümer aus Liegnitz 26 große 
Stücke, etliche 100 ganze und halbe Haken mitgebracht 11). 
Davon war mancherlei im Kriege abgegangen. Immerhin 
konnte man 7 ſchwere Geſchütze (Kartaunen), leichte Büchſen 
(Faltonette), Wallbüchſen und Doppelhaken auf die Wälle 
bringen. Seit 1637 mußte Brieg eine kaiſerliche Be— 
ſatzung aufnehmen 2). Nach dem Kriege der 30 Jahre 
wird es einer von den „haltbaren“ Plätzen und dement— 
ſprechend zur Landesfeſte ausgebaut; ſeit 1654 durch den 
Hauptmann Gründel, um 1660 von dem Ingenieur-Haupt⸗ 

) Schleſiens Vorzeit III, S. 271. 

5) Ortsnachrichten II, S. 11. 

) Schleſiens Vorzeit III, S. 272. 

10) J. Krebs, Die Belagerung Briegs durch Torſten— 
john (Beltfdyr. f. Geſch. 2040111618 XIII), mit einem Plane 
von der Feſtung. 

11) Schönwälder, Piaſten Il, S. 101, 

13) J. Krebs, a. a. O., S. 375. 
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mann Mayer, ohne erwünſchten Erfolg. Erſt dem Haupt- 
mann Marienberger, der ſich in Glogau beim Ausbau der 
Feſtung bewährt hatte, gelang es, auf dem ſandigen Unter— 
grunde Dauerndes zu ſchaffen 13), Die alten Wälle wurden 
erhöht, der Graben vertieft und verbreitert. Vor den 
Hauptwall kam jenſeits des Grabens eine niedrigere Gegen— 
ſchanze (Contreeſearpe) zum Schutze der hohen Baſtionen 14), 
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In dieſem Zuſtand hat Friedrich der Große die Feſtung 
übernommen. Wie in Glogau wurden die alten Wälle nur 
ausgebeſſert, zunächſt unter Walrave, der 1748 auf die 
Feſtung nach Magdeburg kam. Weiter gebaut wurde wäh— 
rend der ganzen Regierungszeit des Königs; auch noch 1790. 
Für das abgetretene Gelände wurden die Bürger entſchädigt. 


13) Ueber den Ausbau der Feſtung feit 1654. Gute 
achten und Pläne von Gründel und Mayer im Breslauer 
ar el Sign. Fürſtentum Brieg. Ortsakten VII, 11 
cD: 

14) Vergleiche die beiden Gutadten zu 13), 
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Das während der Belagerung zerſtörte Briegiſchdorf wurde 
weiter ſüdwärts wieder aufgebaut. Auf die Erhaltung der 
Vorſtädte legte Friedrich bei den Feſtungsbauten großen 
Wert. Auf Befehl Napoleons wurden 1807 die Werke 
geſchleift. 1809 ging das Gelände als Entſchädigung für 
erlittene Kriegsdrangſale auf die Stadt über. In Rückſicht 
auf die Aceiſe (Mahl-, Schlachtſteuer) blieben die Mauern 
und ihre Tore zunächſt noch erhalten 15), 

Seit 1863 fallen die Mauern, 1865 die Tore. Die 
Möglichkeiten für einen neuzeitlichen Ausbau waren nun 
erſt gegeben. 


Stadtburg und Herzogsichloß. 

Weſtlich vom flawiſchen Fiſcherdorſe, an der Heer— 
ſtraße, lag zu der Zeit, als Brieg noch zum Herzogtum 
Breslau gehörte, eine Curie, ein Herzogshof, von der Art 
wie die Königshöſe die Karl der Große im fränkiſchen Reiche 
für den vorübergehenden Aufenthalt des Hofes geſchafſen 
hatte. Herzog Bolko I. errichtete als Vormund feiner Bres- 
lauer Mündel und als tutor Silesiae an Stelle dieſes Her— 
sogshofes ein castrum, eine Herzogsburg innerhalb der 
Stadt — muniens civitatem Bregensem castro pariter el 
muro, Nympcz etiam castro et muro munivit.') Bei der 
Teilung des Fürſtentums Breslau unter die jungen Prine 
zen (1312) kam Brieg an Boleslaw III., den Verſchwender, 
der ſeit 1342 in der ſchlichten Holzburg reſidierte. Er iſt 
auch hier geſtorben.?) „Nach den 14tigigen Faſten zu 
Oſtern 1352 hatte er ſich übernommen, indem er 13 junge 
Hühner verzehrte und von verſchiedenen Getränken im 
Uebermaß genoß!“ In Leubus iſt er begraben. Seine 
Gemahlin Katharina, eine Tochter des Herzogs Bernhard 
von Schweidnitz, die Brieg und Ohlau als Leibgedinge bes 
kam, hatte in der Burg ihren Witwenſitz bis zu ihrem 
Tode (1358). Ludwig J., der erſte Herzog zum Briege, 
baute das alte, arg zerfallene castrum von neuem auf — 
ruinosum eius adventu fuit, nimis desolatum. Die neue 
Reſidenz iſt ritterliche Wohnburg, ein „hus“ aus Steinen. 
1379 urfunbet der Herzog in castro Bregensi in domo nova 
lapidea. Ein Dreiflügelbau, durch einen Graben von der 


% Schönwälder, Ortsnachrichten II, S. 41. Die Aeeiſe 
iſt noch 1847 vorhanden. 

') Scriptores rerum Silesiacarum II., 120. 

*) Grünhagen, 7۰ 
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Stadt abgeſchloſſen, zweitürmig, von einem Obſtgarten ume 
rahmt. Die Kirche zu St. Hedwig wird die Schloßkirche und 
die Kirche des 1369 gegründeten Kollegiatſtiftes. 1541 
ſtürzen einzelne Teile des altersſchwachen Hauſes ein. Die 
Türkengefahr und auch die Bedrohung der politiſchen und 
religiöſen Freiheit nach dem unglückſeligen ſchmalkaldiſchen 
Kriege gaben den Anlaß zu einem Neubau, bei dem die 
Grundmauern des alten Ludwigbaues benutzt worden find, 

Die Anfänge des neuen Schloßbaues gehen zurück auf 
Friedrich II. Der eigentliche Erbauer ijt Herzog Georg II. 
(1547-1586). Leitender Baumeiſter wird Jacob Baar aus 
Mailand. 1540 beruft ihn der Herzog vom Bau der Bolto- 
burg.“) 1564 wird ihm vom Herzog Georg bezeugt, daß er 
ihm „fein fürſtliches Schloß mehrenteils gebaut habe “.) 
Daß unter den Maurern Welſche mitarheiteten, ſteht ebenjo 
jejt, wie daß bei den Steinmetzen und Bildhauern die Deut— 
ſchen überwogen.“) Die planvolle Anlage, die Harmonie in 
den Schmuckſormen des Gefamtbaues und die einheitliche Ge- 
ſtaltung des mit Recht fo viel bewunderten Nenaiffance- 
portales (1553) dürften wohl aber die Unterordnung unter 


) Das Baubuch der Bolfoburg im Breslauer Staats: 
archiv. Vergl. die Abh. von Schaube: „Jacob Baar von 
Mailand“, auch meinen Aujjag „Die Bolkoburg im Wandel 
der Zeit.“ (Schleſ. Ztg. 2. 11. 1932, Nr. 360). 

) Schönborn, a. a. O. S. 151. 


°) Wernicke, a. a. O. S. 14 und „Die italieniſchen 
Architekten in Brieg“ 1874 E. von Czihat wollte in 
der „Schleſ. Vorzeit“ Bd. 6 die Bildhauerdrdeit ledilich 
den Deutſchen ٣٦! Auch die neueſten Unter— 
ſuchungen von Kurt Bimmler (Das Piaſtenſchloß in Brieg, 
1934) haben an der bisherigen Auffaſſung, wie fre be: 
onders der archivaliſch und in der Kunſtgeſchichte überaus 
üchtige Wernicke vertreten hat, nicht viel verändert. An 
dem Schloßbau, auch am Portale, hat eine ganze Rei 
Fremder neben den einheimiſchen Kräften gearbeitet. Ebenſo 
dürfte es doch auch ſicher ſeln, daß Jacob Baar bis zum 
Jahre 1564 der leitende Baumeiſter geweſen iſt. Andreas 
Walther iſt vermutlich der Schöpfer der beiden fürſtlichen 
Standbilder über dem Toreingange; die Wappen hat wahr- 
ſcheinlich Jacob Warter angefertigt! Das dürfen wie als 
Gewinn der neuen Unterſuchungen buchen. Der von Sebiſch 
angefertigte Grundriß (S. 30 — Breslauer Tor, Schloß, 
Orangerie) ift nie zur Ausführung gekommen. Die von 
Sebiſch im Atlas un Feſtungen gezeichneten Pläne 
ſind lediglich Entwürfe. Das wird immer wieder von 
neuem verkannt. In den F 
Stadthibl. Breslau, handſchr. Katalog 943 c) ſchreibt fid 
der Breslauer Stadtbaumeiſter „Valentin von Sebiſch“. 
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eine dauernde, gemeinſame Leitung vorausſetzen. Nur ein 
leitender Meiſter vermochte die Baugedanken des neuen 
Stiles und feine reichen Zieraten, ſinnig durchſetzt mit 
heimiſchen Motiven, in ſo ſchönem Zuſammenklange zum 
Ausdruck zu bringen, wie es an dem einzigartigen Tor- 
eingange des Brieger Schloſſes geſchehen iſt. 


Schloßportal 


Nach dem Ausſterben der Piaſten wurde der Prachtbau 
völlig vernachläſſigt. Bei der Belagerung von Brieg durch 
Friedrich den Großen 1741 ging die alte Reſidenz in 
Flammen auf. Einem Brande im Jahre 1810 fielen der 
eine Flügel und der Löwenturm zum Opfer. Das alte 
Piaſtenſchloß wurde zum Proviantmagazin. 


$ç 


Wiederhergeſtellter Saal des Piaftenfchloffes 


36 y- 


1922 nach dem Verluſt der Garniſon erwarb es Die 
Stadt, mit der Verpflichtung, es vor weiterem Verfall zu 
bewahren und nur zu kulturellen Zwecken auszubauen — 
eine Kulturaufgabe, an welche die Brieger trotz der Nöte 
der Zeit in altbewährter Opferfreudigkeit — feit 1929 wird 
eine jährliche Rate für den Ausbau im ſtädtiſchen Haushalts- 
plan eingeſetzt! und mit vollem Verſtändnis für die hohen 
Werte und die Schönheiten des ehrwürdigen Bauwerles 
herangegangen ſind. Das Erdgeſchoß iſt bereits in altem 
Glanze wiedererſtanden. Das Heimatmuſeum und die wert- 
volle Piaſtenbibliothek haben hier einen würdigen Raum 
gefunden. Schon die Schönheit dieſer zu neuem Leben 
erwachten Räume wirkt überraſchend. Die kunſtvollen Ger 
wölbe, die reichen Steinumrahmungen der Türen, der 1 
laut der Farbtöne, die Sinnſprüche aus den alten 1+ 
kern und der Lutherbibel, ſie bringen die Glanzzeit der 
Brieger Piaſten eindrucksvoll zum Bewußtſern, den hoben 
Kunſtſinn, die reiche Gedankenwelt der Renaiſſanee, der 
Reformation.“) 


Das neue Brieg. 


Das alte Brieg, von Ringmauern und Wällen um— 
ſchloſſen, war noch 1787/89 eine recht beſcheidene Stadt 
von 4954 Einwohnern, darunter 170 Juden, eine Garni- 
ſonſtadt, mit einem Infanterieregiment belegt. „Die Leute 
leben vom Viehmarkt, der nach Leipzig und Danzig geht, 
und durch den Zuſammenfluß von Menſchen wegen der Me- 
gierung“. !) 1756/1816 war Brieg der Sitz der ۰+ 
regierung. 1816 wurde die neue Regierungsbehörde nad 
Oppeln verlegt. 1807 wurden die Feſtungswerke, die 
Wälle und Baſtionen durch bayriſche Truppen geſchleift. 
An dem Zerſtörungswerke mußten die Bürger mithelfen! 
Wie in Breslau überließ der Staat das wüſte Gelände 
(129 Morgen!) der Stadtgemeinde. Infolge der Napoleoni— 
ſchen Kriege war auch Brieg verarmt. 249585 Thlr. De 
trugen die Kriegskoſten, die Verſchuldung des Kreiſes 
nicht mitgerechnet.?) Die Klaſſenſteuer, die erſt 1847 an 
die Stelle der Aceiſe trat, brachte die beſcheidene Summe 
von 670 Thlr. ein. Nur durch die größte Sparſamkeit 


) Tſcheſchner, a. a. O. S. 11, dort auch prächtige (b= 

bildungen von den rejtaurierten Räumen im Erdgeſchoß. 
) Zeitſchrift für die Geſchichte Schleſiens Band XV. 
) Schönborn, a. a. O. S. 304. 
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konnte der ſtädtiſche Haushalt in Jahrzehnten in Ordnung 
gebracht werden. Von einem öffentlichen Wäſcheplatz er— 
zielte man die Einnahme von 14 Thlr.! Die Apothelengerech— 
tigkeit wurde 1807 veräußert. 1822 mußte man das Gut 
Schönfeld verkaufen. Erſt 1837 fonnte der wackere 
Kämmerer Mützel einen Ueberſchuß von 7217 Thlr. feft 
ſtellen. Von einer Verwendung des überwieſenen Geländes 
für Neubauten konnte unter dieſen Umſtänden noch nicht 
die Rede fein. Die obere Schüffelndorfer Straße (Piaſten— 
ſtraße) blieb lange noch der geräuſchvolle Ort für Volks— 
beluſtigungen, der Brieger Rummelplatz. Die Feldſtraße, 
durch oſſene Felder führend, ließ der Kriegsrat Berger mit 
Pappeln bepflanzen. Nur in der Altſtadt erhob ſich ein 
klaſſiziſtiſcher Neubau (1821 22), das Theater; eine Stif— 
tung des ehrwürdigen Kantors an der Pfarrkirche St. Ni- 
colaus, Chriſtian Arndt. 

Die treibenden Kräfte für den Ausbau, der in den 60er 
Jahren einſetzte, waren zum Teil dieſelben, wie in den 
anderen ſchleſiſchen Städten. Die Schiffahrt nahm in den 
Städten längs des Fluſſes einen mächtigen Auſſchwung. In 
den 40er Jahren brachten in Brieg 18 Oderkähne Güter 
talwärts und den Fluß herauf. Seit 1824 war die Kunſt— 
ſtraße von Breslau nach Oberſchleſien im Bau. Die alten 
Verkehrsſtraßen belebten fidh wieder, zumal 1816 die 
Binnenzölle in Preußen aufgehoben worden waren. 
1842/43 wurde die Bahn von Oblau her eröffnet. An der 
Oder entlang entſtanden in Brieg die erſten induſtriellen 
Anlagen; zunächſt Fabriken, welche die landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe verarbeiteten, 1846 die Zuckerſiederei und 
1814-1850 die bekannte Lederfabrif von Moll. Die Stadt 
entwickelte ſich weiter zur Induſtrieſtadt mit gewerb— 
lichen Großbetrieben. Die zunehmende Wohlhabenheit er- 
möglichte ſeit 1894 eine Reihe von bedeutenden öffentlichen 
Bauten und gemeinnützigen Anlagen. Den Reigen eröffnete 
die neue Oderbrücke, ein Werk der bekannten Grünberger 
Firma C. Beuchel, die auch die Breslauer Kaiſerbrücke ge— 
baut hat (Beitrag der Stadt 165000 Mart). 1896-97 
entſtanden die neuen Kaſernen. Die often betrugen 2—5 
Millionen Mart 1896-1905 wurde ein großer Teil 
von Briegiſchdorf eingemeindet, 1899-1902 die Kanali— 
ſation durchgeführt (1 025 000 Mark). Von 1902 an wurden 
die Straßen neu gepflaſtert. 1906 wurde die Grund— 
waſſerleitung ſertiggeſtellt, welche die Stadt von dem nie 
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erlöſchenden Typhus befreite. Die Koſten betrugen eine 
halbe Million Marl: 1906-1907 trat neben die alte 
Gasanſtalt das neue Elektrizitätswerk (380 000 Markt). 
Im ſelben Jahre wurde das Lehrerſeminar gebaut. Später 
tamen dazu das Oberlyzeum mit den Mittelſchulen (1914) 
und die Höhere Landwirtſchaſtsſchule. Brieg wurde die 
bedeutende Schulſtadt. Die große Bauperiode fällt unter 
das Regiment des Erſten Bürgermeiſters Julius Peppel. Es 
dürfte laum eine Stadt in Schleſien geben, die in ſo kurzen 
Zeiträumen ſtädtebaulich fo Bedeutendes geleiſtet hat 
zus elgener Kraft. 


Odertor 


Das alte Brieg war eine Stadt ebenhin gelegen, auf 
der Höhenplatte zwiſchen dem Paulauer Waſſer und der 
Dorfaue von Mathau. Vorſtädte, die für den ſtädtiſchen 
Ausbau hätten in Betracht kommen können, waren nicht 
mehr vorhanden. Wohl aber wurden für die Stadterweite 
rung die alten Landſtraßen beſtimmend. Die räumliche Aus- 
weitung zur modernen Stadt begann in den 60er Jahren, 
1865—65 fielen nach Beſeitigung der Mecife die Stadt- 
mauern und die den Verkehr hemmenden Tore. Die alten 
Heerſtraßen gaben den Grundriß für den Ausbau des neuen 
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Briegs außerhalb des Befeſtigungsringes. Die neue Prange- 
ſtaltung blieb ſchon aus dieſem Grunde linear. Die Strehlener, Bres- 
lauer und die Ohlauer Straße, die Bahnhof- (jetzt Helmuth Captuller-), 
die Piaſten- und die Steinſtraße ſind Teile alter Land— 
tropen, an denen ſich die Häuſer zumeiſt in geſchloſſenen 
Häuſerblöcken aufreihen. Linear vollzog ſich auch die Stadt- 
erweiterung nach dem Bahnhof hin. Die alte Krumme 
Gaſſe an der Mauer entlang in der Altſtadt wurde zur 
Lindenſtraße, von der die Babnbojjtraje gerade hin zum 
alten Bahnhof führte. Die Piaſtenſtraße vermittelte ſeit 
1869 den Zugang zur neuen Bahnhofsanlage. Ueber dieje 
elementare Geſtaltung ging man ſchon vor dem Welt- 
kriege hinaus und Thuy ſtädtiſche Anlagen, die moderne 
Städtebaugedanlen in ganz erfreulicher Weiſe zum Aus- 
brud brachten. Der breite Grüngürtel um die Altſtadt, der 
neue Stadtpark, die neuen Kaſernenanlagen und die fums 
gemäße Ausgeſtaltung ihrer Umgebung, die Oderinſel und 
das Gelände am Uſer entlang ſtellten ſtädtebauliche Auf— 
gaben beſonderer Art: Neugeſtaltungen mit offener Bau— 
weiſe unter ſtärkerer Berückſichtigung und Ausnutzung des 
gegebenen Geländes. Zu beiden Seiten des breiten Grün— 
nmiirtelś, des alten Feſtungswalles, den man nicht beſeiti— 
gen konnte und auch nicht beſeitigen wollte, wurden Erger 
gäuſer und neue öſſentliche Prunkbauten eingefügt: die 
evangeliſche Knabenſchule, die Landwirtſchaftsſchule, das 
Oberlyzeum, das Finanzamt, das ſtädtiſche Verwaltungs— 
gebäude und vor allem der Stolz der Stadt, der {hime 
Juſtizpalaſt — alles im Grünen eingebettet. Im Weſten 
bildeten die weiträumigen Kaſernenanlagen den Sammel 
punkt für neue, ſchöne Wohnviertel. Auf der ۱ 
entſtand, weitab von der Wohnſtadt, das neue qualmende 
Induſtrieviertel. Hier liegen die geräuſchvollen Sonder: 
märkte, der Vieh- und der Pferdemarkt. Am Ufer entlang 
in der Fiſcherſtraße und ihren Nebenſtraßen, in der Nöhe 
der Arbeitsſtätten, entſtand das menſchenwürdige Woha— 
viertel des werktätigen Volkes. Wie in anderen Städten 
villenartige Siedlungen den Anſchluß an die Natur ſuchen, 
fo entwickelte ſich auch in Brieg in unmittelbarer Nähe des 
weiträumigen, wohlgepflegten Stadtparkes ein vornehmes 
Villenviertel, das im Norden in Villenſtraßen bis an den 
alten Stadtwall heranreicht. Der Städtebau wurde in dem 
neuen Brieg zur ſinnvollen Geſtaltung im Raum, im 
Gelände, zur dewußten, wohl durchdachten Stäbtebaukunſt. 
Die große Bauperiode der neuen öffentlichen Gebäude und 
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der gemeinniigigen Anlagen fiel um die Wende des 20 
Jahrhunderts. Es ijt ص۱‎ was die Bürger in rund 
To Jahren ſtädtehaulich geleiſtet haben und welche unge— 
euren Summen für den Ausbau ber Stadt und für den 
Aufbau der Stadtwirtſchaft aüfgebracht worden find. 

Die Einwohnerzahl wuchs zuſehends. Sie betrug im 
Jahre 1800: 10041, 1846: 11500, ftieg in den Jahren 
1895 bis 1910 von 21 304 auf 29 035, und erreichte nach 
dem Weltkriege (1928) wieder die beträchtliche Zahl von 
27695. Für dieſe großen Menſchenmaſſen mußten neue 
und neuzeitliche Wohnräume, für die Jugend neue Shul- 
gebäude, für die Behörde größere Amtsräume geſchaſſen 
werden. Auch vieles Schöne in dem neuen Brieg verdankte 
ſeine Entſtehung der Opferfreudigkeit einzelner Bürger und 
dem Gemeinſinn der ganzen Stadtgemeinde. Brieg iſt die 
Stadt der hochherzigen Stiftungen par excellence! 

In Bezug auf den Häuſerbau gingen die Brieger 
ihre eigenen Wege. In der Altſtadt wurde die Zahl der 
Giebelhäuſer durch die vielen planloſen Aufbauten immer 
geringer. Neue unſchöne Kaſtenhäuſer mit flachen Be: 
dachungen, lange, eintönige Straßenzeilen traten an die 
Stelle der alten, fih überſchneidenden, maleeiſchen Straßen— 
bilder, In der Gründerzeit, da es galt, ausreichende Wohn- 
räume für große Menſchenmaſſen billig und ſchnell herzu— 
fteffen, auch noch vor dem Weltkriege, vollzog Tid) der Auf— 
bau ohne einen »enheitlichen Bebauungsplan und ohne 
höhere Geſichtspunkte und Richtlinſen nach den Forderun⸗ 
gen und Wünſchen der Auftraggeber. Wahllos wurden die 
Straßen mit beliebigen Häuſern nach und nach beſetzt; 
willkürlich, regellos. Das Einfamilienhaus trat neben die 
Mietskaſerne, das einſtöckige neben das vierſtöckige Haus, das 
Wohngebäude neben die rauchende Fabrik. 

Erſt nach dem Kriege ſetzte eine neue, ganz anders ge- 
artete Bautätigkeit ein. Die Stadtgemeinde, Baugejell- 
ſchaften und Bauunternehmer errichteten planmäßige Sied- 
lungen nach neuzeitlichen Geſichtspunkten; in erfreulichem 
Wetteifer untereinander: Einſamilienhäuſer, Mehrfamilten— 
häuſer in offener, halboſſener und geſchloſſener Bauweiſe, 
meiſt mit einem kleinen Hausgarten, Villenviertel und 
Villenſtraßen. Nur in dem Stadtviertel an der Oder 
entlang und in den Kleinſiedlungen waren die ٣ 
in größeren Häuferbloden vereinigt. Aber auch dieſe trotz 
ihrer einfachen Gliederung monumental ausgeſtaltet, wohl 
tuend wirtend — keine Kaſernenviertel! Zu modernen 
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Swedbauten, die auf jeden Faſſadenſchmuck verzichten und 
nur durch die Linienführung und die kubiſche Maſſe eine 
Geſamtwirkung erzielen wollen, iſt es in Brieg nicht ge⸗ 
kommen. Man hatte ſich hier, wie in Neiſſe und Gleiwig, 
den Sinn für die Schönheiten der Bautultuven vergangener 
Zeiten bewahrt und knüpfte verſtändnisvoll an das an, 
was die Väter geleiſtet hatten. Manſarden- und Walm— 
bedachungen, Traufendachhäuſer, mit Dacherkern reich ge— 
ſchmückt, wohl auch mit einem Dachreiterchen beſetzt, vor— 
ſpringende Erkeranlagen an den Häufereden, ſtilvolle Schwib⸗ 
bogen als Verbindungsbauten oder portalartige Eingänge 
zu den Einzelhäuſern und Häuſergruppen — der ganze 
Reichtum alter Bauformen, er lebte wieder auf und fand 
in den Neubauten ſinngemäße Verwendung. Kein völliger 
Bruch mit dem Alten, vielmehr wurde deutſche, gute, alte 
heimiſche Baukunſt neugeſtaltet und den Bedürfniſſen 
einer neuen Zeit geſchmackvoll angepaßt. 

Das neue Brieg iſt eine Gartenſtadt, eine Gartenſtadt 
eigenſter, ſchönſter Art. Von einem breiten Grüngürtel 
wird ſchon die Altſtadt umrahmt. Im 19. Jahrhundert 
empfing ſie in den Türmen von St. Nikolaus, in dem 
Doppelturm der Kreuzkirche, der Kloſterkirche der fratres 
Societatis Jesu, die architektoniſchen Dominanten zu einem 
maleriſchen Stadtbilde. Ein Kranz von Kleingärten ſchließt 
ringsum auch die neue Stadt ein. Und dieſe Grünanlage 
vom alten Dbertor bis hin zur Piaſtenſtraße, an der feit 
dem rührigen Rämmerer Mützel, dem Bruder des bekannten 
Breslauer Malers, Generationen unabläſſig gearbeitet 
haben, iſt keine von den üblichen Ringpromenaden, wie fie 
ſich die Bürgerſchaft im Zeitalter der Romantik im Zuge 
des alten Mauerringes allüberall in unſeren ſchleſiſchen 
Städten geſchafſen hat, in dem damals üblichen engliſchen 
Gartenſtil ein Stück natürlicher Landſchaft, in die fie fid 
an Sonn und Feiertagen „aus niedriger Häuſer dumpfen 
Gemächern, aus der Straßen quetſchender Enge“ hinaus- 
retten konnte, um „Menſch“ zu fein. In ihrem Mittelſtſick 
wird ſie zu einer breiten, ſchönen Gartenanlage, liebevoll, 
mit höchſter gärtneriſcher Kunſt ausgeſtaltet, wie das in 
der Stadt Karl Haupts, des weithin bekannten, großen 
Gartenkünſtlers, nicht anders ſein kann. „Die duftenden 
Hriihlingstinder, fie ſind in Frühjahrsparade im blühenden 
Lenz hier aufgereiht. Die Wege von ſchmalen Blumen— 
beeten umſäumt. Rofen- und Fuchſienbäumchen, unteren: 
ander verbunden durch Ketten von blühenden Ranken— 
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gewächſen. Hier ein Stündchen zu raften und zu träumen 
am Schwanenteiche, an der ſprudelnden Fontäne, das iſt in 
unſerer unraſtigen Zeit reinſte Lebensfreude.“ Auch für 


en verwöhnteſten Fremdling in den Toren der alten Pi- 
aſtenſtadt zum Briege. 
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